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QSrafcti weit waiigec glänzen » ftoul , beweist folgende Erinne¬
rung , die ein Leser de« „ßan » auer Anzeiger «" auf«
frischt: Vor etwa S Jahren ging mir ein Schreiben zu, dem
sechs Stück mit je 30 Pf . frankiert » Postanweisungen beisagen .Verwundert über die Seltsamkeit der Sendung, durchla« ich auf¬
merksam das Schreiben . ®* enthielt die Bitte , in Freundes- und
Bekanntenkreisen Geldsammlungen zu veranstalten, um di «
Mittel für die Konstruierung eine« großen Luftschiffe- aufzu¬
bringen , da die Kräfte de« Erfinder« in finanzieller Hinsicht er¬
schöpft seien . Dieses außergewöhnliche Schriftstück war unter¬
zeichnet vom Grafen Zeppelin. Trotzdem ich persönlich wenig
Hoffnung auf Erfolg einer derartigen Sammlung hatte , wurde
doch das Projekt im Freundeskreise besprochen und vielfach
wurde die Frage aufgeworfen, wa« Graf Zeppelin für einen
Beruf habe. Auf di « Antwort, gewesener Offizier, Husar , kam
fast immer die Bemerkung : also kein Techniker. Kurz , wenig
Neigung, Geld für das Projekt auszugeben. Ich selbst wundert«
mich über daS Vertrauen, da« der Graf in ihm unbekannte
Menschen setzte , indem er ihnen ohne weiteres Postwerte über¬
sandte , ohne mit Sicherheit einen Gegenwert erwarten zu dür¬
fen. Praktisch war das sicher nicht, aber diese» starke vertrauen
auf andere war hervorgerufen durch die felsenfeste Ueberzeugung
von der Durchführbarkeit seine» Unternehmen » . Jetzt , nach
Jahren, wo da» Luftschiff seine kühnen, erfolgreichen Fahrten
gemacht hat , wurden mir auch die frankierten Postanweisungen
de» Grafen Zeppelin klar.

lieber das Mseben von Bildern
schreibt in der „ Hilfe" Friedrich Naumann , der in ausge-
zeichneter Weise zum Genießen bildender Kunst anzuleiten und
anzuregen weiß :

Ehe man den Kunstwert von Gemälden oder Zeichnungen
ermessen kann, mutz man verstehen , Bilder anzusehen . Zum An¬
sehen gehört noch keine besondere ästhetische Begabung, sondern
nur Geduld und guter Wille. Selbstverständlich mutz jedes Bild
auf seine eigene Weise angesehen werden . Bei manchem genügtein Blick, während bei anderen mehrmalige ernstliche Vertiefung
nötig ist. Das Ansehen wird sehr unterstützt , wenn man im.
stände ist, sich dadurch von einzelnen Teilen des Bildes genauere
Rechenschaft zu geben , datz man sie abzeichnet und sei es auchnur mit wenigen Strichen. Aber auch wer gar nicht zeichnenkann, wird es lernen, den tatsächlichen Inhalt von Bildern zu
erfassen , sobald er einige gute ältere und neuere Malereien
genau und eindringlich anzusehen sich die Mühe nimmt.

•
Alles menschliche Verständnis ruht auf Erinnerung. Wer

.ilso Verständnis für Bilder gewinnen will, mutz sein Erinne¬
rungsvermögen für sichtbare Dinge pflegen. ES ist kaum glaub-
lich , wie schlecht das Gedächtnis vieler Menschen gegenüber aller
Sichtbarkeit arbeitet. Dieselben Leute , die genau wiffen , wie
der Engländer dieses oder jenes Wort ausspricht oder wie hochdie Zahl der preutzischen Truppen bei Prag war , wissen nicht, ob
ihr Haus ein Ziegeldach oder Schieferdach besitzt und ob bei der
Kirche ein Ahornbaum oder eine Linde steht. Begreiflicherweisekönnen Menschen ohne alles Gedächtnis für das , was sie sehen,auch ein Bild nur gedächtnislos, daS heitzt oberflächlich anseyen .

»
Man veranstalte kleine Gedächtnisübungen , indem man sichfiu Kopf ein Gebäude oder einen Berg vorzustellen sucht , den

man oft gesehen hat ! Der erste Versuch wird vielleicht sehr
schlecht ausfallcn : Du bringst eS einfach nicht fertig, die HauS -
tür dir zu vergegenwärtigen, durch die du täglich hindurchgehstI
Morgen wirst du sie dir ansehcn und morgen Abend wird siedann besser im Gedächtnis stehen. Hast du auf diese Weise eine
gewisse Fertigkeit erlangt, dann versuche, ob du weißt, welche! 'estoltcu sich auf dem Raffaelschcn Gemälde der Sixtinischen. * ’ - ' siH -'n oder wir die Wolken auf dem bunten Stein¬
druck aussehen, der bei euch im Schlafzimmer hängt!

Ost lernht ein Bild auf einem Gegensatz zweier Farben,auf dem Eindruck eines beleuchteten Fensters gegenüberin Dämmerung versunkenen Umgebung . Als Böcklin die
Heimkehr malte, war vermutlich das erste, wa» er sah, das helle
Fenster. Zu dem Fenster kam das HauS , zum HauS daS Laub-

, n»crf. Liefe» fAuf fld) nun feinen Gegensatz tnt Abendhimmel .Der S»«nvhimniel forderte einen Helten Vordergrund . So ent-
stand da» Waffer zwischen den steinernen Mauern und erst al«die Mauern vorhanden waren, wurde der Mann auf ihren Rand
gesetzt, der zu jenem Fenster heimkehrt, daS zuerst da war. So
etwa kann man sich mit einem Bilde vertraut machen. Man
muß e» al« etwas Gewordenes begreifen.

Es kann ein Augenblick im Leben eine » Menschen sein , in
dem er vom Maler gesehen wird und ihm , ohne datz er «» weiß,
Anstoß zu einer bildlichen Darstellung gibt . Wie viel« solcher
Augenblick« hat beispielsweise v. Gebhardt in seinen religiösenBildern zusammengesammelt! Man sehe einige dieser Gestal¬ten solange an, bis man ihre Bewegung versteht , das will sagen»bis man dem Augenblick nahekommt , den der Maler erfaßt hat.Dann bekommt man eine Ahnung , daß auch seelisch« Vorgänge
wiedergegeben werden können. Oft ist ein ganze » Bild nur um
einer Hand willen gemacht worden , die Hand aber brachte alles
übrige mit sich . Viele Bilder sind nur Umrahmungen von zwei
Augen oder von einem sprechenden Mund. Al» Dürer den
Hieronymus Holzschuher malte, war eS die Wendung der Augen»dir da» Bild beherrschte.

*
Erst wenn man ein Bild genau angesehen hat , kann man

anfangen, e» in Gedanken mit anderen Bildern zu vergleichen .
AuS diesen Vergleichen aber erst entsteht der Anfang eines
Kunsturteils. Nichts ist unfeiner als die Schnelligkeit , mit der
viele Beschauer über die Arbeit und das Träumen der Künstler
herziehen , al» würden sie selbst eS in einer halben Stunde
bester machen — wenn sie nur eben gerade Maler wären. Alles
Ansehen braucht Zeit, aber diese Zeit verlohnt sich, denn sie ver¬
größert die Welt, in der wir leben .

Für die Seidenweber am Oberrhein.
ES stammt aus alten Zeiten
Hat sich bis heut vererbt ,Wir Weber sind die ärmste »
In aller, aller Welt !
Es bliinket unS kein Lichte
Und Stern in dieser Welt,
Denn nur die Seide , Seide,
Die blinket uns statt Geld!
Wir schaffen früh von morgen»
Bis spät in tiefe Nacht ,
Was haben wir erworben ,
Mein Herz scAveig still , gut Nacht !
Wacht auf ihr Weber , alle ,
Und reichet mir die Hand ,
Zu einem Bund der Treue
Mit Herzen Hand in Hand .
Wann hat die Stund ' geschlagen ?
Wann naht der Tag heran ?
Datz wir einmal vereinet
Durchbrechen unS die Bahn ! F. M.

Aus den Witzblättern .
Dem Liebknecht ist auf sein Urlaubsgesuch zu eröffnen, datz

ihm die Reise nach Berlin zum Besuch des preutzischen Land¬
tag« au» Gesundheitsrücksichten nicht erlaubt werden kann, in-
dem er in diesem Etablissement nicht genügend frische
Lust finden würde.

gez. : Väterlich , Festungskommandant.

Empfindlich . Im Komptoir eines Geschäftshausesfitzen der
Chef und sein KommtS . Plötzlich verdunkelt sich die Luft ; ein
Gewitter ist im Anzug. „Wir bekommen «in Gewitter," sagt
der Kommt ». — „Wir ? Seit wann sind Sie mein Kompa-
gnon? " entgegnet der Chef. ft

Strebsam. „Rosa, ists möglich ? Ist ek zu glauben? Du
hist al» Mädchen Mutter geworden l " — „Ach , Tante, ich wollte
mir ja nur die S t i ll Prämie verdienen."

Kalte Dusche. Sie : Mein heißester Wunsch wäre e» , ein¬
mal in Schönheit zu sterben . — Er : Meiner : in Gesundheit zuerben . ( „Ulk.")
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Ueber das Debesieben des »erstor¬

benen örogberzogs von Baden
lesen wir im „Türmer" (Herausgeber I . E . Frhr. v. Grotthuß)
folgende etwas monarchisch überschwängliche, aber in ihren rein
menschlichen Zügen nicht unsympathische Enthüllung: „Keine
Prinzessin war'» und keine Fürstin, der daS reichste Geschenkgalt , das er als Mann zu vergeben hatte. In gleicher Kraftund Reine loderte des Mädchens Liebe ihm entgegen . Wenn die
Flammen eines seelischen Gleichklanges über den beiden jungen
Menschen zusammenschlugen , geschah eS unter der festen Zuver¬
sicht , fürs ganze Leben einander anzugehören. Eine morgana-
tische Ehe schien ihm selbstverständlich und Prinz Friedrich be¬
kannte sich offen zu ihr , ohne Rücksicht auf seine Ausnahme¬
stellung . So adelte ihn seine Gesinnung und paarte sich mit
dem seiner Geburt . Die Erwählte war seiner würdig, waS siebis zu ihrem Tode zu beweisen verstand . Was an Qual und
Weh, was an Schmerz diese zwei Menschen miteinander ge-
tragen haben mögen , da er zur Regentschaft gelangte und bald
daraus durch den Tod des Thronfolgers den Thron der Zähringer
bestieg , ist unschwer nachzufühlen .

Eine legitime ebenbürtige Ehe ward zur Forderung des
Gesetzes . Drei Kinder , die er öffentlich anerkannte und mit
freiherrlichem Range bedacht hatte , erschwerten die Trennung,die vollständig , nicht nur dem Scheine nach , durchgeführt wurde ,da er sich um Luise von Preußen bewarb . Die gegenseitige Hoch¬
achtung verlangte dos ganze Opfer. Als Friedrich die legitimeGattin hcimführte , war sicher der Gedanke in ihm lebendig , ihrin reichem Pflichtleben zu ersetzen, was an Liebe er nicht mehr
geben konnte. Auch da hat er sein Wort gehalten und könnte
er so ein leuchtendes Beispiel sein für die Tausende unter ähn¬
lichen Verhältnissen geschloffenen Ehen .

Die Mutter seiner vorehelichen Kinder lebte fortan stillund zurückgezogen ihrem Schmerz , ihrem entschwundenen Glück
als Pensionärin in einem katholischen Krankenpflegeorden der
badischen Hauptstadt . Ob sie geborene Katholikin war
oder erst nach der Trennung übertrat, entzieht sich meiner
Kenntnis. In tiefer, hingebender Religiosität fand sie den ein-
zigen Trost in dem schweren Leid ihre» Herzens. Ihr Orgel-
spiel in der Kapelle der Anstalt soll ergreifend zu hören gewesen
sein . Der Grotzherzog besuchte die einstige Geliebt« in größeren
Unterbrechungen . Keine beißende Zunge wagte es, diese Be-
gegnungen zu begeifern , zu beschmutzen. Ich mein«, die hohe
Selbstachtung , die jedes in sich trug und dem anderen entgcgen -
brachte, machte es ihm nicht so schwer, ihre Liebe , vielleicht auch
ihre Leidenschaft , in achtungsvolle Freundschaft hinüberzugelei¬ten , Gefühle, in denen da ? Weib viel erhabener ist, als derMann. Der Schmerz mag in der verlaffenen Frau wohl größer
gewesen sein , als der Wille, die Kraft zum Leben .DaS in ihrem Glück, ohne die Schuld de» Mannes , ge-
täuschte Weib wankte dem Grabe zu . Während ihrer letzten
Leidenstage war der Grotzherzog öfter« an ihrem Lager . E»
gibt Lesarten, die besagen , sie iväre in seinen Armen verschieden,was nicht den Tatsachen entsprechen kann, weil die Hochachtung,die eine» dem anderen bot, und der LebenSernst , die Gewiffen-
haftigkeit andere Gesetze kannten . Die schwergeprüfte Frau
vergaß nie, daß „ er" der Gatte einer anderen war, daß er sich
nicht vergeben dürfe , auS Achtung für sie. Auf dem Wege zur
letzten Ruhestätte , prunklo» gegangen , wie sie .eS gewünscht hatte,begleitet« fie der Grotzherzog. Lange stand er am oftenen Grab«in tiefem Weh ! Der Sarg da unten umschloß da» hoch»
geklungene Lied seiner Jugendliebe, den Inhalt feine« Manne».
Herzens, sie, mit der er sich in großer , tiefer Liebe geeint in ir¬
discher Seligkeit. Die ihm den stolzen Weg der Pflicht gewiesenund entsagend ihm vorangegangen! Tr hatte ein neue» Lebenin Pflicht beginnen müffen . Die da unten lag, hatte der Gram
aufgezehrt und der Schmerz , eine andere an seiner Sette zuwiffen, ohne seine Schuld. Der Grotzherzog konnte sich kautn
vom Grabe trennen. Niemand wagte den Schmerz zu stören .

um, wie sonst üblich, polternd die Erde hinabzuschaufeln . Da
legte sich eine Hand schwer auf seinen Arm . «Fritz , kommt"
sprach eS neben ihm . Er hatte gar nicht bemerkt, datz eine weib¬
liche Gestalt, die Grotzherzogin , schon länger neben ihm geweilthatte . Willenlos folgte der gequälte Fürst, fuhr mit ihr zurückins Schloß. Ein Wagen rollte leer der gleichen Wege».

Schon im Anfang ihrer Ehe war die Grotzherzogin von der
Vergangenheit ihre» Gatten genau unterrichtet worden. Für
solche Dienste gibt e» in einem Schloff « erst recht gefällige Leute .Alle Ausfahrten des Grotzherzogs standen unter der Mitwissen »
schaft seiner Gemahlin. Sie war und blieb von allem unter-
richtet . . . Ob die kaiserlich« Mutter der einzigen Tochter denRat gab, den Gatten keine Nacht allein auS dem Schlöffe zukaffen? Stets ihn zu begleiten, auch ohne seine Aufforderung?Oder geschah es aus eigenem Impuls , daß sie über de » Gatten
Person und Koffer verfügt«, ihn zwang, sie zu begleiten, wenn
sie reisen mußte? Alle feine Hinweise auf unaufschiebbare Re¬
gierungsgeschäfte wurden ignoriert. Erst da? Anschwellen der
Zornader an der Stirn befreite den Fürsten von weiterem
Zwang. Nicht selten nahm der Großherzog RegierungSaktcnmit, erledigte sie unterwegs im Zuge. Derartige Vorkommniflewurden zur Ursache, datz man der Grotzherzogin mehr aufbür-dete , sie für mehr verantwortlich machte, als rechtlich möglichwar . . .

Luise von Preußen und Friedrich von Baden waren die
Pole zweier ganz verschiedener Raffen . War eS ein Wagm»,
solch entgegengesetzt geartete Völker politisch einen zu wollen , sowar eS ein noch viel größeres gewesen , zwei so verschieden ge¬artete Menschen in eheliche Gemeinschaft zu bringenI Dteht
schon der genial veranlagte Mann nicht selten verständnislosvor einer fein differenzierten Frauenseele, nun erst Friedrich
gegenüber der nordischen, d. h. preußischen Prinzessin mit der
stark geprägten StammeSart ! Friedrich von Baden, der die
Verbindung von Nord und Süd in seiner Ehe -vorauslebte, hat
gezeigt , daß eS geht, wenn man will. Tr gab n/ich , wo er nichtimmer Verständnis für die Ursachen fand . Er bewertete eine har.
monisch gelebte und so nach außen wirkende Ehe , sowie die Er-
Haltung seines seelischen Gleichgewichts höher als durchgeführte
Rechthaberei . . .

Noch einmal erstand die ganze LiebeSkraft de» badischen
Landcsfürsten in veredelter Art, ohne den sinnlichen Einschlag ,der so viel Liebe entweihen kann, in der starken Zuneigung zu
seiner einzigen legitimen Tochter, der Prinzissin Viktoria . Sie
war sein treuer Kamerad bei seinen oft weiten Spaziergängen.Mit großen Schritten ging sie neben ihm , von den Sprüngender Hunde begleitet. Der Grotzherzog verfiel nach der Trennungvon seiner Tochtek (als diese sich mit dem Kronprinzen , jetzigem
König von Schweden vermählte ) in schwere, lange Krankheit.
„Aus Sehnsucht nach feiner Tochter ", war der allgemeine Kom-
mentar. Nichts ist bezeichnender für die inneren Beziehungen
zwischen Friedrich und Luise , als datz es ihr , der Gattin , nicht
gelang, die fehlende Tochter dem Gatten zu ersetzen oder aber,wie es hätte sein müffen , von vornherein den ersten Platz in
seinem Herzen zu behaupten . . .

Bas erlösende Aon.
DaS Ehepaar hat sich wieder einmal gezankt . Wieder ein¬

mal , und wieder um dieselbe Sache. Der Mann wirft der Fronvor , daß sie nicht zu wirtschaften , nicht einzuteilen, nicht auS-
zukommen verstehe, daß st« ihn ruiniere — und die Frau schreit
empört dagegen , datz er nicht» verstehe von diesen Wirtschaft,
lichen Dingen, datz sie darbe und spare , so viel fie nur könne,und daß eS bloß sein böser Wille sei , wenn er daS nicht etnsähe .So haben sie sich wieder einmal in eine maßlose Erbitterung
htneingeschrien , die, wenn der laute Streit vorüber ist, nochlange in gehässigem , brütendem Schweigen weiterglimmt.Sie haben sich auch früher , al» ganz junge Eheleute, ge-
krgentltch gezankt . In welcher Eh« überhaupt stießen nicht die
verschiedenen Interest« , »Weier verschiedener Menschen hart



aufeinanbet 1 nber ble junge Siede Qat fle rasch immer totVbet
zusammengeftihrt . Ein kleiner Scherz, ein unwillkürlich lachen¬
de- Auge, ein freundlicher Zufall , eine glückliche Erinnerung
haben doch bald genug immer wieder vermocht , den kleinen Ritz
der Freundschaft noch auszufüllen . Die Versöhnung kam doch
immer wieder und auch sie war ein liebenswürdiger Reiz . Aber
daS ist nun alles so ganz anders geworden. Für die Zwei reichte
es schließlich damals doch immer noch. Aber nun wollen fünf ,
sechs Menschen satt werden , und der Lohn des Mannes ist bei
weitem nicht so gestiegen, wie die Bedürfnisse gewachsen sind.
Jetzt kommt eS nicht nur manchmal, sondern recht oft vor, daß
die Frau in ratloser Verzweiflung gestehen muß , sie habe wieder
nicht gereicht niit dem übergebenen Gelde, und daß der Mann
entsetzt sic anfährt : Aber wo bleibt denn nur das ganze Geld ?
Jetzt fallen sehr oft schlimme Worte , und jetzt ist die Liebe nicht
mehr so drängend und so heiß, daß sie rasch die Versöhnung
bringt . Auf den Ausbruch folgt das lange grollende Schweigen.
Jeder denkt für sich schwere Gedanken und bittere Vorwürfe ,
und mit jedem Mal und mit jedem Tag , wo das feindliche
Schweigen nicht mit Willen gebrochen wird , wird es schwerer
und schwerer, das erlösende Wort zu finden .

Das erlösende Wort ! Freilich : auch die innigste und freund¬
schaftlichste Aussprache schafft die Tatsache der Not nicht aus der
Welt , macht den Lohn des Mannes nicht größer , macht den
Hunger der Kinder nicht kleiner. Das alles kann die Aussprache
nicht. Aber sie lindert , sie tröstet , sie befreit , sie belebt, sie er-
mutigt , sie erleichtert , und über das alles hinaus — sie lehrt
verstehen, sie verständigt , sie führt auf die wirklichen Tatsachen
und läßt die ungerechten Gefühle zurückweichen .

Es ist ja doch einfach nicht wahr , daß jede Arbeiterfrau , die
mit ihrem Wirtschaftsgelde nicht auskommt , eine leichtsinnige
Person sei , die ihren Mann verderben wolle , und es ist ebenso
nicht wahr , daß der Mann aus reiner Niedertracht nicht ein-
sehen wolle , wie seine Frau sich die bittersten Sorgen macht, um
daS Elend unter die Füße zu kriegen. In Wahrheit denkt jede
auch nur halbwegs gutartige Frau immerwährend an den Vor¬
teil ihres Mannes , und jeder halbwegs einsichtige Mann hat
guten Willen genug, die unaufhörlichen Gleichgewichts-Bemüh¬
ungen seiner Frau anzuerkcnnen . Aber das einzig Notwendige
in dieser Situation geschieht doch nicht : die Frau nimmt nicht
in einer stillen Abendstunde den Mann an der Hand , zeigt ihm
Posten für Posten ihrer Wirtschaftsführung , rechnet ihm die
Preise für Brok, für Butter , für Schmalz , für Fleisch , für
Milch und Kaffee und Petroleum vor, klagt ihm, um wieviel
wieder dies und jenes teurer geworden ist, erinnert ihn an
die Portionen , die sie täglich an ihn und an die Kinder aus¬
zugeben hat , weift ihn darauf hin , wie oft er allein Fleisch oder
Wurst bekommt , während die Kinder sparsam gehalten werden,
und sie oft genug ganz verzichtet, läßt ihn Pfennig für Pfennig
ihre mühseligen Einteilungskünste sehen , beratschlagt mit ihm,
wir man das starr feststehende Einkommen denn noch sparsamer ,
noch vorteilhafter verteilen könne . Und der Mann streicht
nicht einmal liebkosend über das trübe Gesicht der Frau und
sagt : Komm, sag mir deine Sorgen und laß uns zusammen
bedenken , wie wir auskommen . Sondern jeder geht mit fin -
stcrm Gesicht an dem andern vorbei, klagt ihn der Schuld an
und — schweigt .

Ach , dieses Schweigen der grollenden Bitterkeit ist furchtbar .
Auch Die zanklustigste Frau und der ungerechteste Mann fühlt
sich todelend dabei. Aber warum reden sie nicht? Weil sie
nicht reden gelernt haben . ES klingt ungeheuerlich und lächerlich
zugleich , aber es ist trostlose Wirklichkeit. Es liegt ein ent¬
setzlicher Bann von Unbeholfenheit , von Schiverfälligkeit, von
Ratlosigkeit auf dem proletarischen Gemüt . Für alle zarteren
Fragen und Zweifel und Regungen der Seele fehlen die Worte ,
die lösenden, klärenden , befreienden Worte . Die Gefühle selber
sind da, manchmal nur angedeutet , manchmal unentwickelt,
manchmal in seltener Feinheit — aber sie finden nicht den Weg
heraus , sie gestalten sich nicht, sie werden keine Brücke zu dem
andern , der mit leidet . So gehen zwei Leidende stumm ein
ganzes Leben lang an einander vorbei, so gehen selbst Liebende
neben einander hin und können sich doch niemals die innigsten ,
zartesten , seligsten Gefühle und Erlebnisse ihres seelischen Le¬
bens offenbaren . Die leibliche Armut ist schrecklich , aber die
Gebundenheit des Gemüts und die Starrheit des Geistes sind
qualvoll.

Und diese Qual brauchte nicht zu sein ! Wer in seiner
Jugend lachen durste und vertraute Freunde an Vater und

• Mutier gatte , wer fernem Steifte an ben OHerren beO Wissen «
reichen und edlen Inhalt geben konnte, wer nicht durch Gebürt
zu den Zertretenen und grundsätzlich Mißtrauischen gehört, dem
gab auch heute schon ein Gott , zu sagen, was er leide und waS
ihn beselige . Dem Proletarier ward diese Gabe noch nicht, nicht
durch die Jugend , nicht durch die Schule, nicht durch das Leben.
Er muß auch um diese rein -menschliche Gabe erst kämpfen.

Bis aber wahrhaftige Bildung und menschlich - edles Leben
diese heut seltene Wabe zu einer Selbstverständlichkeit machen ,
bis dahin : glücklich jedes proletarische Ehepaar , daS schon heut,
aus eigener Kraft des Willens , aus allem äußeren Elend und
aller seelischen Gebundenheit heraus in jedem Zwiespalt und
in jeder trüben Zeit dennoch das erlösende Wort findet.

Drei Cage Minelarrm.
Bon Max Hirsch .

Es war im Jahre des Heils 189 . , .
Am ersten September war ich vom Regiment abkomman¬

diert , um in der Haupt - und Residenzstadt Berlin als Ordon¬
nanz Verwendung zu finden . Stolz und fröhlich, in Erwartung
eines echten rechten Schlaraffenlebens , zog ich denn , bepackt mit
allem, was der Kanonier aus der Montierungskammer zu Lehen
trägt , begleitet von den Glück- und Segenswünschen des Herrn
Chefs und des Wachtmeisters , meinem neuen Heim „Kaserne
am Kupfergraben " zu . „Und daß du mir der Batterie keine
Schande machst ! " hatte mir der dicke „Spieß " am Schlüße einer
donnernden Abschiedsrede noch zugerufen .

So , da wären wir . Nun rasch daS Gröbste geputzt und
dann die Meldung : „Kanonier Schlumps der 12. Batterie des
Regiments Nr . 53, kommandiert als Ordonnanz !"

Beim Feldwebel ging die Sache leidlich . Mit der Weisung :
„Die nächste Meldung beim Herrn Leutnant im Bureau ! " war
ich entlaßen . Mit einigem Herzklopfen und körperlichem Un¬
behagen brachte ich auch vor diesem meine Meldung an . Ein
kurzes Umdrehen des Gewaltigen : „Gut ! " . . . „Schnallen Sie
gefälligst das Koppel enger ! . . . Liederlichkeit! " tönte es schnar¬
rend zu mir herüber . Kurz Kehrt (ohne beizutreten natürlich )
und wie von einer Tarantel gestochen wankte ich hinaus .

Mein erstes Debüt ! ? — Das versprach ja recht nett
zu werden !

Andern Tags begann der Dienst.
Früh 7 Uhr Appell ; Antreten des Detachements auf dem

Korridor . Aus der unseren Appartements gegenüberliegenden
Familienwohnung , mit Miene und Haltung eines Kaisers der
Sahara , erschien der Feldwebel . Nachsehen , hier und da einige
schmeichelhafte Redewendungen , dann mindestens eine Viertel¬
stunde „ ausrichten "

, daß einem grün und schwarz vor den Augen
wurde , endlich „Abtreten ! "

Wie die wilde Jagd stürmte alles die altersschwach und
morschen Treppen hinab und hinaus . Nach dem Präsidial¬
gebäude (hinter dem Gießhausei , Depotverwaltung usw. Jeder
zu seinem besonderen Dienst.

Auf Befragen erfuhr ich , daß das jeden Morgen so wäre ;
„ Wenns nicht schlimmer kommt," fügte mein Kamerad grinsend
hinzu .

Das Resultat der nächsten Tage war : wir vertrugen unS
nicht ; ich und der Herr Leutnant nämlich. Das heißt , das Ver¬
gnügen war stets auf seiner Seite , auf der meinigen die Un¬
annehmlichkeiten. Das ging so fort , bis — ja bis ich in den
„ Kasten" flog ! —

„Drei Tage Mittelarrest wegen Unaufmerksamkeit als
Ordonnanz ! " so lautete das Urteil . Also , Freiquartier in der
Lindenstraße . Hübsche Aussichten für Leute, welche die Sehens¬
würdigkeiten der Millionenstadt gründlichst beaugenscheinigen
wollen.

Eines Sonntagsmorgens — die Garde war eben vom Ma¬
növer zurückgekehrt — machten wir unS auf den Weg nach
Golgatha . Voran der Mißetäter . Kommißbrot nebst den an¬
deren ominösen Kleinigkeiten unterm Arm , ergebungsvolle Ent¬
sagung mit einem Stich ins humoristische im Gesicht , Scham, —
auch ein bißchen — in den Mienen , trotziges verlegenes Lächeln
auf den Lippen. Und den Magen tüchtig vollgeschlagen !

Den Helm stolzzierlich auf dem Haupte , gepfropft mit
Machtvollkommenheit, Gelbstbewußtsein und Verantwortungs¬
gefühl bis oben an , folgt ihm der strenge „Vize" auf dem Fuße .
Den Beschluß der Kavalkade bildet, den Anzug letzter Garnitur
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tin Kamerad . Mit Gesichtern , in denen Humor und
Lächeln sich in glücklicher Mischung paarten , sahen un » die
wenigen Paffanten des Kastanienwäldchens nach .

Quer über die „Linden " gehts durchs Tor und die Jerusa¬
lemerstraße hinab .

Da , auf halbem Wege, kommt unS eine ganze Abteilung
„Maikäfer "

(Gardefüsiliere , so genannt wegen der Farbe ihrer
Achselklappen ) , lauter arme Sünder , geführt von einem Ser¬
geanten , entgegen. Verständnisinnig schmunzelnd ziehen sie
vorüber . Ein paar Worte wechselt mein Führer mit dem Ser¬
geanten von den Maikäfern . „Kehrt marsch! " Und auch wir
ziehen wieder der Kaserne am Kupfergraben zu.

„Besetzt ! Alles besetzt bei Vater Philipp !" Laut lachend
empfangen mich die Kameraden auf der Stube . Urlaub in die
Stadt gibts „natürlich " nicht, trotz des wunderschönen Septem¬
bertags . „Hangend und bangend in schwebender Pein " vergehen
die nächsten Tage . Jeden Morgen bin ich auf dem Sprunge , den
bewußten Spaziergang aufs neue antreten zu müssen .

Vierzehn Tage später . Es ist abermals Sonntag . „Mach
dich fertig zum Vater Philipp ! " sprach der freundliche „Spieß "

mit boshaft heimtückischem Lächeln. (Ich hatte ihn in begrün¬
detem Verdachte, daß er nur deshalb den Sonntag zu der Reise
wählte , um mir denselben gründlich zu verderben .) Also machte
ich mich fertig .

Nach einer Viertelstunde kam „ Er " wieder, unterzog die
Arrestutensilien , Kamm , Bürsten , Spiegel , Putzlappen usw. einer
gründlichen Untersuchung. Ebenso hieß er mich die Taschen
ausleeren — der Brustbeutel war schon leer — und fort gings ;
abermals mit der leisen Hoffnung , noch einmal umkehren zu
müssen .

Leider wars Essig .
Ein biederer Pommer öffnete , schwapp ! flog das Tor inS

Schloß — einen Moment später befinden wir uns im „ Auf-
nahmc " -Zimmer .

Vater Philipp , in meinem Falle ein recht strammer , mar¬
tialisch aussehender Feldwebel, empfängt die Anweisung, die
zwölf Arrestgegenstände werden fleißig betrachtet, ein nicht miß-
zuverstehendcr Wink und der „ leibliche " Aus - und Umzug be¬
ginnt . (Der Wahrheit die Ehre , aber bei dieser Prozedur war
ich doch etwas „zittrig " und befangen . ) Alles wird beschaut ;
Mütze , Rock , Hose , Stiefel , Strümpfe — alles wird betrachtet,
rum - und umgewendet. Zum Schluffe noch ein „Mund auf !"

desjenigen Schließers , der mit dem delikaten Geschäft der Un¬
tersuchung der Arrestgarnitur betraut ist.

„ Ich prieme nicht ! " erwidere ich rasch und frech.
„Darnach habe ich dich ja gar nicht gefragt ! " entgegnete er

mit nicht mißzuverstchender Gebärde .
Als nächste Folge dieser Liebenswürdigkeit reiße ich den

Mund weit auf : „Er " war augenscheinlich befriedigt .
Auf der Schranke, welche Arrestanten und Schließer trennt ,

lag ein mächtiger Schlüsselbund. Ein Griff ; leichtfüßig hüpfte
mein Führer die Treppe hinan (mit teuflischer Wollust schüttelte
der Unhold dabei die schweren Schlüssel; es hörte sich an , wie
wenn Beelzebubs höchsteigene Majestät die Pforten der tiefsten
Höllenschlünde zu öffnen sich anschickt) . — Eins , zwei, sogar
drei Treppen ging» hinauf , dann tänzelte CerberuS, der
Höllenhund, einen Korridor hinter . Vor einer niedrigen Tür
— ein rundes Schildchen mit einer gemalten 3 darauf bezeich.
nete die Zimmernummer — machten wir Halt .

Ich hatte di« Ehre , vorweg hinein spazieren zu dürfen . Ein
paar Worte über Verhalten im Arrest , Gebrauch der elektrischen
Klingel - Krach! flog die Türe zu.

„Empfehl mich Ihnen ! "

„Schön ; also so weit hätten wirS glücklich gebracht! " Da¬
bei musterte ich daS Logis . Rechts, mit ein Paar Haken in die
Wand eingelaffen, nach oben geklappt, durch einen eisernen
Wirbel festgehalten, die Pritsche . Im Hintergründe , in ansehn¬
licher Höhe , «in vergitterte - Fensterlein , ein Menschenfreund-
licher Kasten davor vertrat die Stelle der Gardinen , und eine
„himmlische" Aussicht — in des Wortes viereckigster Bedeutung .
Sogar Dächer mit einer Unmaffe Telephondrähte darüber konnte
man mit einiger Anstrengung wahrnehmen . Linst) davon - in
Brett zur Aufnahme de» Kommih„ schinkenS"

, ein mächtiger
Becher , gefüllt mit klarem — na , sagen wir — Wasser , dabei.
Bon der Türe links als stolzes Zeichen der Fortschritte in Elek¬
trotechnik und Humanität ein Knopf in der Wand : „Zur Be-
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Einfachsten auex.
Dann noch ein dreikantig in die Stube hineinragender Riefe

aus hellen Kacheln vom Fußboden bis in die Decke emporstre¬
bend : Der Ofen , wie ich scharfsinnig kombinierte . Prak¬
tische Leutchen, die Herren don der Militaria ; sie hatten daS
Ding in dieser Form nur aufgestellt, um zwei Zellen zugleich
— und zwar vom Keller auS bis unters Dach — mit einer
Feuerung zu heizen !

So , die Umschau war vollendet.
'Schluß folgt.)

km«smcdiclttsi .
Der Vorläufer und Miterstnder des Grafen Zeppelin ist,

wie nicht allgemein bekannt fein dürfte , ein einfacher Ungar
namens David Schwarz , der auch in Berlin mit einem lenkbaren
Autoballon aufgeftiegen ist. Die Wiener Allgemeine Automobil -
Zeitung schreibt über das Werk dieses Mannes :

Wenn bei einem , so wurde bei David Schwarz das Wort
vom Erfinderschicksal wahr . Er war ein geborener Ungar und
in Kroatien zu Hause. Sein Geschäft brachte es mit sich , daß
er zu Winterbcginn in einen frisch angekauften Forst hinaus¬
ziehen muhte , um, in einer elenden Blockhütte einquartiert , die
Holzfällerarbeiten zu kontrollieren . Um seine Langeweile ab¬
zukürzen, ließ sich der technisch ungebildete Mann einmal ein
Lehrbuch der Mechanik senden, das er geradezu verschlang. Die ,
Lektüre des Buches brachte ihn auf den Gedanken, « in lenkbares
Luftschiff zu konstruieren . Schwarz wählte -das Aluminium ,
weil es das leichteste Metall ist, und entdeckte dabei als Aller¬
erster eine Methode zu der bis dahin für unmöglich gehaltenen
Aluminiumlötung . Neu und überraschend war ferner daSShstem
von Versteifungen , die er innerhalb seines Schiffskörpers an¬
brachte. Eines TageS trat er mit seiner Erfindung vor den
damaligen österreichischen Kriegsminister Krieghammer und bot
ihm sein Luftschiff zum Ankäufe für die Armee an . Vergeblich.
Da wendete sich Schwarz an Rußland , dessen kluger und tech¬
nisch hochgebildeter Militärattache « in Wien auf die Sache ein¬
ging , und Schwarz stellte in Petersburg nach zweijähriger Ar¬
beit ein Aluminiumschiff her, daS bei zwei Probefahrten auch
bei widrigem Winde die dem Lenker erst hoch oben in der Luft
bekanntgegebencn Routen , Linien und Kurven beschrieb . Nur
die dritte Probefahrt stand noch aus ; da wurde dem Erfinder
von einer Seite schwarz auf weiß der Beweis erbracht, daß er
nach geglückter dritter Tour nach bekannter Methode als Spion
festgenommen und irgendwo zum Verschwinden gebracht werden
sollte. Spät nachts, im Novembernebel, unmittelbar vor dem
dritten Termin blieb Schwarz allein noch im Werkhause und
vernichtete sein Werk, machte die Versteifungen unbrauchbar ,
zerriß die Ballonets , perforierte das Aluminiumdach , lädierte
die Motoren und fuhr in aller Morgenfrühe vermummt und
verkleidet mit falschem Paß und unter solchem Namen aus
Petersburg davon. Und jetzt erst kam er nach Deutschland,
erhielt von der Luftschifferabteilung die besten Gutachten und
fand das stärkste Jntereffe beim Chef des Großen General -
stabeS . Es wurde ihm auf dem Tempelhofer Felde für den Bau
seines Schiffes ein eigene» WrrkhauS errichtet. Am 88 . oder
24 . August sollte die erste Probefahrt in Gegenwart des Kaisers
vor sich gehen. Es erfolgte aber eine Absage des Termin » und
Verschiebung des Probeaufstieges , weil sich gerade Zar Niko¬
laus II . zu den Breslauer Manövern ansagte und Kaiser Wil¬
helm dort gefesselt war . Und als dann drei oder vier Wochen
später und nach schweren Regenwettern der Aufstieg stattfand ,
erhob sich das Schiff , machte einige Bewegungen und fiel , weil
das Gas um seine Tragkraft gekommen war , rasch wieder zurück .
Das Gas hatte durch die Verschiebung des Termins gelitten .
Gebrochen kehrte der arm« Erfinder noch einmal nach Wien
zurück , auf der ewigen Suche nach Geld , bis ein Blutsturz sei¬
nem Leben ein Ende machte .

Auch Graf Zeppelin , der glückliche Vollender der Erfin¬
dungen des David Schwarz , hat eS nur seine: Energie und sei-
ner Gesundheit zu verdanken, daß er dem Schicksal so vieler
Erfinder entgangen ist : Vergesse » zu sein oder lächerlich ge¬
macht zu werden.

»

Graf Zeppelin genießt jetzt ix » Glück eines et£olA| 6i<$cn
Erfinders , das jedermann dem verdienstvollen, tüchtigen Maiin «
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